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Am 2.Januar 1953 waren cs 25 Jahre her, seit die Ge- 
nossenschaftliche Zentralbank ihre Tätigkeit aufgenom- 
men hat. Ein Vierteljahrhundert bedeutet in unserer 
Wirtschaft und besonders im Vergleich zu «den übrigen, 
zumeist lange vor uns aus einer andern Zeit und andern 
wirtschaftlichen Voraussetzungen herausgewachsenen 
Banken des Landes, einen relativ kurzen Abschnitt. In- 
dessen ist damit doch die erste entscheidende Etappe 
erfolgreich zurückgelegt, ist die primäre Aufgabe gelöst, 
ist für dlie junge Bank ein solides Fundament geschaffen. 
Das 25jährige Bestehen unseres Institutes rechtfertigt 
daher gewiss einen kurzen Rückblick auf seine Gründung, 
seine Zweckbestimmung und seine bisherige Entwick- 
lung. 

Wie die meisten Glieder der schweizerischen Genossen- 
schaftsbewegung ist auch unsere Bank aus einem eigent- 
lichen Bedürfnis heraus entstanden. Der Verband 
schweiz. Konsumvereine und die mit ihm wirtschaftlich 
und ideell verwandten Genossenschaften hatten sich zu 
einem derart bedeutenden Wirtschaftsfaktor entwickelt, 
dass die Angliederung eines zentralen Finanzierungs- 
institutes sich geradezu aufdrängte: denn wie jeder an- 
dere Betrieb bedarf auch die genossenschaftliche Wirt- 
schaftsform zu ihrer Breitenentwieklung einer ausrei- 
chenden finanziellen Substanz. 

Als Werk der Selbsthilfe des einfachen Volkes haben 
die Genossenschaften die Unentbehrlichkeit einer starken 
finanziellen Grundlage im Anfang vielfach verkannt und 
erst «durch bittere Erfahrungen ihre Notwendigkeit er- 
fasst. Mangelndes Vertrauen der Öffentlichkeit sowie 
ideeller und gewerbepolitischer Antagonismus der alten 
Wirtschaftsmächte hemmten überall den aufstrebenden 
Konsumvereinen und dem jungen Zentralverband die 
Existenz und führten oft zur Erschwerung oder gar zur 
Verweigerung von Bankkrediten, welche die Genossen- 
schaften zur Überbrückung latenter Geldbedürfnisse 
genau so nötig haben wie jedes andere Unternehmen. 
Die ungenügende Finanzierungsbasis und das Fehlen 
einer eigenen Finanzierungsbank behinderten die weitere 
Entwicklung und bereiteten dem V.S.K. während vieler 
‚Jahre ernste Sorgen. 


Darum blieb auch bei der Finanzierung einmal mehr 
nur der Weg (der Selbsthilfe übrig: man musste sich aus 
den Kreisen (ler Mitglieder die notwendigen Mittel zu be- 
schaffen suchen. In der Folge gingen nicht nur zahlreiche 
Konsumvereine, sondern auch der V.S.K. selbst zur 
Ausgabe von Obligationen und zur Annahme von Depo- 
sitengeldern über. Nach verschiedenen Vorstössen -unter 
anderen stellte ohne Erfolg der Konsuniverein Appenzell 
bereits im ‚Jahre 1908 an der Delegiertenversammlung 
den Antrag, eine Genossenschaftsbank zur finanziellen 
Förderung treuer Verbandsvereine zu gründen — schuf 
der V.S.R. im Jahre 1912 eine eigene Bankabteilung, die 
Gelder in Kontokorrent, auf Depositen und gegen Obliga- 
tionen entgegennahm. Diese Institution innerhalb des 
Zentralverbandes entwickelte sich rasch zu einem nütz- 
lichen und unentbehrlichen Kredit- und Clearinginstru- 
ment für die gesamte schweizerische Konsumvereinsbe- 
wegung. Sie nahm schliesslich einen derartigen Umfang 
an, dass sich mit edler Zeit im Interesse der Bilanzklarheit 
und der richtigen bankmässigen Verwaltung der fremden 
Gelder die systematische Trennung des Bankgeschäftes 
vom andersgearteten Warengeschäft gebieterisch auf- 
drängte. Die schweren Rückschläge bei den Konsum- 
vereinen infolge des katastrophalen Preissturzes zu An- 
fang der zwanziger ‚Jahre machten eine besonders sorg- 
fältige Kreditpolitik gegenüber den Vereinen notwendig. 
Die Folgen waren aber in den meisten Fällen relativ 
rasch überwunden, und mit der fortschreitenden Gesun- 
dung der Vereine musste der Zentralverband, bzw. seine 
Bankabteilung, nur noch in verhältnismässig wenigen 
Fällen als Finanzierungsinstrument herangezogen wer- 
den. 

Eine neue Überprüfung des ganzen Problems unter 
den veränderten Aspekten führte schliesslich nach gründ- 
licher Abklärung durch die Kreiskonferenzen zum Ent- 
schluss, eine eigene Bank zu gründen und (lie Bankabtei- 
lung an diese überzuleiten. Der entsprechende Vorschlag 
der Verbandsdirektion und die dafür wegleitenden Ge- 
sichtspunkte wurden an der Delegiertenversammlung des 
V.S.R. vom 11./12..Juni 1927 in Interlaken einstimmig 
gutgeheissen. 
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Ungefähr zur gleichen Zeit wie der V.S.R. hatte sich 
auch der Ausschuss des Gewerkschaftsbundes sehr ein- 
gehend mit der Frage der Errichtung einer schweize- 
rischen Arbeiter- oder Städtebank unter Führung der 
Gewerkschaften befasst, wie sie in jener Zeit im Ausland 
inraschem Entstehen begriffen waren. Nach langen Vor- 
bespreehungen unter sich und mit dem V.S.K. wurde in 
einer Sitzung vom 10. März 1927 der gemeinsamen Grün- 
dung einer Genossenschaftsbank zusammen mit dem 
V.S.K. der Vorzug gegeben. wobei sich, bei einigen 
Stimmenthaltungen, von 59 Delegierten 41 dafür und 4 
dagegen aussprachen. Die Gerner bekämpften vor allem 
das in den Statuten festgelexte Schwergewicht des 
V.S.K. und die ideologisch zu farblose Stellung des Insti- 
tutes, die nicht ihrer politischen Doktrin und insbesondere 
auch nicht dem ihnen vorschwebenden Beispiel der im 
Ausland aufgezogenen Arbeiterbanken entsprach. Am 
30. Oktober 1927 fand schliesslich im Freidorf bei Basel 
unter dem Präsidium von Dr. Bernhard Jaeggi die Grün- 
dungsversammlung der « Bank der Genossenschaften und 
Gewerkschaften » statt. an der bereits 157 Mitglieder ihren 
Beitritt erklärt hatten mit einem Anteilscheinkapital von 
Fr. 3566000.-. Davon entfielen unter anderem 2 Mil- 
lionen auf den V.S.K. und 1 Million auf den Schweize- 
rischen Gewerkschaftsbund. Die Bank begann am 2. Ja- 
nuar 1923 unter der Leitung von Direktor Heinrich 
Küng ihre Geschäftstätigkeit mit einer Eingangsbilanz 
von rund 50 Millionen Franken, in der die Gelder der nun- 
mehr aufgehobenen Bankabteilung des V.S.K. enthalten 
waren. Ein Jahr später wurde die Firma in die heutige Be- 
zeichnung «Genossenschajtliche Zentralbank» abgeändert, 
die besser dem Aufgabenkreis des neugegründeten Insti- 
tutes entsprach. Diese Massnahme fand anfänglich nicht 
überall ungeteilte Zustimmung: sie hat sieh aber im 
Laufe der weitern Entwicklung als sinnvoll und klug er- 
wiesen. 

Die Mitbeteiligung der stark angefeindeten und damals 
in besonderem Masse im Mittelpunkt einer sehr aktiven 
Arbeiter- und fortschrittlichen Lohnpolitik stehenden 
Gewerkschaften gab der Bank anfänglich in den Augen 
der Gegner einen politischen Anstrich: man stellte sie 
vielerorts den im Ausland aus politischen Beweggründen 
errichteten Arbeiterbanken gleich. Eine solche Gleich- 
setzung war aber völlig abwegig: denn es bestand von 
Anfang an in der Zielsetzung ein fundamentaler Unter- 
schied zwischen den parteipolitisch beeinflussten Ar- 
beiterbanken des Auslandes und der bewusst auf den 
Boden der neutralen Genossenschaft gestellten schwei- 
zerischen Lösung. Diese wurde nach gründlicher Abklä- 
rung schliesslich von den Gewerkschaften selbst begrüsst 
und intensiv gefördert: denn ihre Vertrauensleute waren 
aus eigener, richtiger Beurteilung der völlig anders ge- 
arteten Struktur der schweizerischen Wirtschaft und 
ihres Bankwesens wie auch der politischen Eigenart 
unseres Landes und seiner Bevölkerung zur Erkenntnis 
gelangt, dass einer einseitigen Gewerkschaftsbank an- 
gesichts der Kleinheit des Landes viel zu enge Grenzen 
gesteckt gewesen wären. 

Dass sich die Genossenschaften und Gewerkschaften 
zu dieser gemeinsamen Aufgabe zusammenfanden, lag in 
der Linie der in diesem Punkte gleichgerichteten Zweck- 
bestimmung. Die Wahrung der Interessen der wirtschaft- 

lich schwächeren Bevölkerungskreise stellt nach wie vor 
für diese beiden grossen Wirtschaftsorganisationen das 
w egleitende Ziel und eine selbstverständliche Pflicht dar. 
De Sammlung ihrer Sparkraft und deren Einsatz für all 


94 


jene Aufgaben. die ihren Interessen am besten dienen, 
entspricht im übrigen einer durchaus gesunden Überle- 
gung. Daher streben neben uns, auf ie eigenen Ge- 
bieten, längst auch andere Institute (Raiffeisenkassen, 
Handwerker- und Gewerbebanken, Kantonalbanken 
usw.) einem verwandten Ziele nach. Die Neutralitäts- 
bestimmung unserer Bank ist in $ 4 der Statuten, in dem 
alle parteipolitischen oder konfessionellen Bestrebungen 
grundsätzlich ausgeschlossen werden, so klar umschrie- 
ben, dass es schon an Böswilligkeit grenzt, sie überhaupt 
in Zweifel zu ziehen. Es heisst dort wörtlich: «Die Unter- 
stützung parteipolitischer oder konfessioneller Bestre- 
Lungen ausser dem Rahmen des banktechnischen Ver- 
kehrs ist grundsätzlich ausgeschlossen.» Die Genossen- 
schaftliche Zentralbank ist vielleicht ihrer ganzen ge- 
nossenschaftlichen Ideologie entsprechend eines der un- 
politischsten Bankinstitute der Schweiz. Ihr sind keiner- 
lei politische Aufgaben zugewiesen, sondern (die sorgfäl- 
tige wirtschaftliche Betreuung der aus dem ganzen Volk 
und den Bürgern aller politischen Richtungen heraus- 
gewachsenen Genossenschaften ist und bleibt stets ihr 
oberstes Leitmotiv. Der gesamte Bankverkehr mit den 
Genossenschaften und Gewerkschaften wickelt sich aus- 
schliesslich nach banktechnischen Gesichtspunkten ab. 
Als eine der erfreulichsten Feststellungen dieses Rechen- 
schaftsberichtes darf festgehalten werden, «dass die bei- 
den Gründerverbände und ihre Vertreter im Verwal- 
tungsrat der Bank diesen Grundsatz der Neutralität auf 
der ganzen Linie stets ohne die geringste Rinschränkung 
eingehalten haben. Dementsprechend hat sich auch die 
Zusammenarbeit bisher in bester Harmonie vollzogen. 
Die Genossenschaftliche Zentralbank ist wohlein Muster- 
beispiel dafür, dass solche wirtschaftliche Aufgaben mit 
gutem Willen bei wirklicher Einsicht in die ökonomischen 
Zusammenhänge ausserhalb der Politik und starrer poli- 
tischer Dogmen in überzeugender \Veise gelöst: werden 
können. 

Ausser der Firmabezeichnung ist eine weitere wichtige 
prinzipielle und materielle Abweichung gegenüber den 
ersten Statuten eingetreten. Nach der ursprünglichen 
Fassung stand die Mitgliedschaft anfänglich nur «Ver- 
bänden von Genossenschaften und Gewerkschaften, ein- 
zelnen Genossenschaften und Gewerkschaften sowie an- 
dern Gesellschaften und Vereinigungen, sofern sie die 
Förderung oder Sicherung wirtschaftlicher Interessen 
ihrer Mitglieder auf gemeinwirtschaftlicher Grundlage 
bezwecken» offen. Diese von ausländischen Instituten 
übernommene Beschränkung hat sich nicht nur für die 
schweizerische Interpretation des Genossenschaftsge- 
dankens, sondern auch im Hinblick auf die Weiterent- 
wicklung der Bank bald als zu starr erwiesen. Um eine 
allzu einseitige Gruppierung auf die Gründerorganisa- 
tionen und die Verbände zu vermeiden und um - ent- 
sprechend der besondern Ideologie der schweizerischen 
Genossenschaft - den Kreis der Mitglieder auf eine mög- 
lichst breite Basis zu stellen, wurde zusammen mit der 
Namensänderung bereits am 20. Dezember 1928 eine 
Statutenrevision in dem Sinne durchgeführt, dass neben 
den ursprünglich vorgesehenen Mitgliederkreisen auch 
andere juristische und vor allem physische Personen die 
Mitgliedschaft der Bank erwerben können. 

Diese Neuerung war unter zwei Gesichtspunkten be- 
deutungsvoll. Erstens hat der dem jungen Institut zu- 
grunde liegende genossenschaftliche Leitgedanke eine 
weitere Akzentuierung erfahren dadurch, dass die Mit- 
gliedschaft nunmehr ausdrücklich auch dem einzelnen 
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Genossenschafter selber offen steht. Und zweitens ist (la- 
mit die einseitige Konzentration auf «ie Verbände als 
Träger der Bank beseitigt worden, die sich im Laufe der 
Entwicklung leicht als hemmendes Handicap herausge- 
stellt hätte. Die Differenzierung der Laufzeit der Anteil- 
scheine und dementsprechend ihres Stinimrechtes sorgt 
dafür, dass der Einfluss der Gründerverbände gesichert 
bleibt. An dieser vorsorglichen Massnahme hat besonders 
der V.S.K. angesichts der der Bank gerade ihm und den 
Genossenschaften gegenüber gestellten Sonderaufgaben 
cin vitales Interesse. Denn obschon die Bank mit jeder- 
mann verkehrt und somit auch jedermann gegen ein- 
wandfreie Deckung Kredite und Hypothekardarlehen 
erhält, besteht ihre hauptsächlichste Zweekbestimmung 
neben der Förderung genossenschaftlicher und gemein- 
wirtschaftlicher Bestrebungen doch vor allem in der Si- 
cherstellung der finanziellen Unabhängigkeit der schwei- 
zevischen Konsumvereine. Diese materielle Selbständig- 
keit war im Grunde die unerlässliche Voraussetzung für 
die imposante Entwicklung des V.S.K. und der ganzen 
um ihn gruppierten Genossenschaftsbewegung. Sie war 
unter anderem ebenfalls entscheidend für die sehr wir- 
kungsvolle Vorratshaltung vor, während und nach dem 
zweiten Weltkrieg, die nur dank dem durch die Zentral- 
bank sichergestellten finanziellen Rückhalt sich in so ge- 
waltigen Ausmassen ermöglichen liess. Unsere Bank darf 
daher für sich in Anspruch nehmen, dass sie durch diese 
grosszügige Finanzierung des Warengeschäftes des 
V.S.K. uud seiner Vereine mit diesen zusammen einen 
wirkungsvollen Beitrag zur Landesversorgung geleistet 
hat. 

Gleichzeitig hat siessich mit besonderer Aufgeschlossen- 
heit der Förderung des genossenschaftlichen Wohnungs- 
baus angenommen, und zwar in einem Zeitpunkt, als 
auch dieser noch argen Vorurteilen ausgesetzt war. Die 
Beschaffung von preiswerten Wohnungen war und ist für 
die wirtschaftlich schwächeren Bevölkerungskreise von 
so grosser Dringlichkeit, dass die Bank sich in logischer 
Verfolgung der genossenschaftlichen Ziele mit sehr er- 
heblichen finanziellen Mitteln clafür einsetzte. Mit der 
Finanzierung von mehr als 10000 Wohnungen seit 11 
hat sie einen namhaften Beitrag zur Lösung dieses wich- 
tigen sozialen Problems geleistet. Mag durch Verfeh- 
Jungen einzelner pflichtvergessener Funktionäre — wofür 
auch gewisse Unternehmer mitverantwortlich sind — das 
genossenschaftliche Bauen in letzter Zeit auch da und 
dort etwas in Misskredit geraten sein, so vermögen solche 
vereinzelte Vorfälle die grossen Verdienste der Wohn- 
genossenschaften doch in keiner Weise zu schmälern. 
Wer je einmal, wie wir das in vielen Fällen tun konnten, 
an diesen Bauten den freudigen und initiativen Einsatz 
der Genossenschaften und ihrer Funktionäre aus der 
Nähe verfolgt hat, weiss, dass diese eine gewaltige Lei- 
stung zur Lösung der Wohnungsnot vollbracht haben, 
deren Anerkennung gerechterweise dureh solche bedau- 
erliche Entgleisungen nicht geschmälert werden darf. 
Wir gedenken daher bei unserm Rückblick gerne mit 
Respekt dieser grossen und nützlichen Arbeit der Wohn- 
genossenschaften im Dienste einer guten Sache, der wir 
— unter entsprechenden Voraussetzungen — auch in Zu- 
kunft gerne unsere finanzielle und ideelle Mithilfe zuteil 
werden lassen. 

Bine ebensowichtige Funktion hat die Bank sodann 
während der grossen Arbeitslosigkeit in der Zeit vor der 
Abwertung (1936) mit der Gewährung von namhaften 
Krediten für die Arbeitslosenunterstützung gegenüber 
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len Gewerkschaften und ihren von der Arbeitslosigkeit 
betroffenen Mitgliedern erfüllt. Auch diese Kredithilfe 
stellte für uns eine Selbstverständlichkeit dar, und wir 
freuen uns, dass wir damit einen nützlichen Beitrag zur 
Lösung dieses heiklen sozialen Problems leisten konnten, 
genau so wie wir später durch liberale Einräumung von 
Kleinkrediten gern die besonderen Bedürfnisse der Be- 
zicher schmaler Einkommen zu befriedigen suchten. 
Neben der Erfüllung der uns gestellten mannigfaltigen 
Aufgaben haben wir von Anfang an unser Hauptinteresse 
der inneren Erstarkung unserer jungen Bank gewidmet. 
Die Notwendigkeit dieser Konsolidierung — und zwar so- 
wohl hinsichtlich der Bilanzstruktur, der Liquidität und 
der Reserven - stellt sich bei einem Spezialinstitut von 
Charakter der unsern, dessen Hauptaufgabe in der ausser- 
ordentlich berdeutungsvollen und oft heiklen Funktion 
eines Kredit- und Clearinginstituts der schweizerischen 
Konsumvereine und verwandter Gebiete besteht, wahr- 
scheinlich mit noch grösserer Dringlichkeit als anderswo. 
Obschon die Genossenschaftliche Zentralbank sich im 
Prinzip in keiner Weise vom allgemeinen Aufgabenkreis 
und der Kreditpolitik der Banken als Kreditversorger 
und Förderer der Wirtschaft unterscheidet, bringt eine 
so einseitige Konzentration aul em besonderse Wirt- 
schaftsgebiet naturgemäss spezielle Aufgaben und dem- 
gemäss oft auch erhöhte Gefahren sowohl für dieses als 
auch für das betreffende Krerditinstitut mit sich. Versagt. 
der eine Teil, wird folgerichtig auch der andere mehr oder 
weniger in Mitleidenschaft gezogen. Da sowohl der 
V.S.K. und seine Konsumvereine als auch unsere Bank 
aus den eingangs erwähnten ideologischen und gewerbe- 
politischen Gründen gern als Aussenseiter in den grossen 
schweizerischen Wirtschaftsgefüge betrachtet und be- 
handelt werden, waren wir von Anfang an auf uns selbst 
und damit erst rechi auf eine sorgfältige Geschäfts- und 
Kreditpolitik angewiesen. Reserven zur Deckung von 
allfälligen Verlusten waren bei der Gründung keine als 
Mitgift mitgegeben worden: die Ertragsmarge war ent- 
sprechend den genossenschaftlichen Grundsätzen — die 
logischerweise ebensoschr für die Binleger wie für die 
Kreditnehmer zu gelten haben — relativ klein, die Risi- 
kenverlagerung angesichts der Sonderaufgabe recht ein- 
seitig. Diese offensichtlichen, schwerwiegenden Nachteile 
gegenüber den ältern Instituten und die eigentlich seit 
Beginn unserer Tätigkeit bestehenden ausserordentlich 
gestörten wirtschaftlichen und finanziellen Verhältnisse 
im In- und Ausland zwangen uns zu grösster Vorsicht, 
wollten wir nicht den aftliierten wirtschaftlichen Sektor 
gefährden. Um die Einseitigkeit der Debitorenrisiken 
radikal auszuschalten, wurde daher ausser der ordent- 
lichen Deckung für alle Kredite innerhalb der schweize- 
rischen Konsumvereine von Anfang an die subsidiäre 
Garantie «des finanzkräftigen V.S.K. ausbedungen. 
Diese Massnahme hiess sich nieht nur im Hinblick auf den 
finanziellen Rückhalt des V.S.R., sondern auch auf die 
obligatorische Revisionspflicht rechtfertigen. die ihm 
einen exakten und rechtzeitigen Einblick in die Finanz- 
struktur der einzelnen Vereine ermöglichte. Sie hat sich 
in der weitern Entwicklung der Bank als richtig und sehr 
wirkungsvoll erwiesen, indem gerade sie uns vor jedem 
Verlust in diesem uns zur Betreuung zugewiesenen spe- 
ziellen Wirtschaftsgebiet bewahrte und übertlies die zur 
jederzeitigen Sicherstellung der umfangreichen Versor- 
gung unerlässliche grusszügige Kreditpolitik gegenüber 
zahlreichen Vereinen erlaubte. Damit war der Einseitig- 
keit unserer geschäftlichen Struktur in weitgehendem 
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Masse ie Spitze abgebrochen. Abgesehen davon ist im 
Laufe der Jahre der geschäftliche Ausbau systematisch 
auf eine so breite Basis gestellt worden, dass heute eine 
durehaus normale Geschäfts- und Risikenverteilung be- 
steht, die sich von jener der übrigen Banken nicht mehr 
wesentlieh unterscheidet und jedenfalls zu keinen Be- 
denken mehr Anlass gibt. 

Dasselbe trifft auch auf den Status der Bank zu. Die 
ihr ge tellte Sonderaufgabe erfordert zu jeder Zeit reich- 
liehe disponible Mittel. Darum wurde unter Hintan- 
setzung der Rentabilitätsrücksicht die Sicherung einer 
weitgehenden Liquidität stets in den Vordergrund ge- 
stellt. Die vorsorgliche Bereitstellung liquider Aktiven 
ermöglichte auch in Zeiten grösster Beanspruchung die 
reibungslose Finanzierung der sehr umfangreichen kriegs- 
wirtschaftlichen Vorsorge der Konsumvereine und da- 
neben die gleichzeitige Erfüllung der übrigen Aufgaben, 
unter denen der bereits erwähnte genossenschaftliche 
Wohnungsbau in vorderster Linie stand. Dabei liegt es 
in der Natur unserer wirtschaftlichen Zweckbestimmung 
als Finanzierungsbasis der Konsumvereine, dass die aus 
mannisrfachen Ursachen entstehenden konjunkturellen 
Schwankungen dieses wichtigen Versorgungsgebietes 
innerhalb unserer Wirtschaft sich bei uns bald nach 
dieser, bald nach jener Richtung akzentuierter abzeich- 
nen als bei Banken mit weniger starker Bindung an 
einen so bedeutungsvollen Wirtschaftsfaktor, wie es der 
V.S.K. mit seinem heute 500 Millionen Franken über- 
schrittenen ‚Jahresumsatz darstellt. Die damit zwangs- 
läufie verbundenen Fluktuationen im Bilanzbild zeigen 
sich sehr eindrucksvoll in den dem Bericht beigefügten 
Bilanzzahlen der vergangenen 25 Jahre. Sie werden wohl 
auch in Zukunft immer eine Eigenart unseres Institutes 
bleiben. 

Ein weiteres Charakteristikum stellt sodann die starke 
Konstanz eines grossen Teils der aus den uns nahestenden 
Kreisen stammenden fremden Gelder dar. Obschon 
dieses Phänomen für die Beurteilung der Struktur unserer 
Passivgelder von erheblicher Wichtigkeit ist, beinessen 
wir unsere Zahlungsbereitschaft stets unabhängig davon 
nach alleemeingültigen Gesichtspunkten. So sind wir der 
Ansicht, «dass zum Beispiel die auf Ende Dezember 1952 
bestehenden leicht liquidierbaren Aktiven (Kasse, Ban- 
ken, Portefeuille und Wertschriften) im Ausmasse von 
120 Millionen Franken einen sehr weitgehenden Flüssig- 
keitsgrad darstellen. 

Trotzdem wir bis anhin unser Hauptaugenmerk mehr 
auf die innere Erstarkungalsaufdie Expansion richteten, 
und trotzdem die wirtschaftlichen und politischen Ver- 
hältnisse in dieser Zeitspanne äusserst labil und zeitweise 
direkt gefährlich waren, hat sich die Genossenschaftliche 
Zentralbank im ersten Vierteljahrbundert ihres Beste- 
hens in erfreulicher Weise entwickelt. Diese Tatsache 
darf sicher als ein eindeutiges Indiz für die Lebensfähig- 
keit und die wirtschaftliche Existenzberechtigung unserer 
Bank gewertet werden. Die Bilanzsumme ist seit der Er- 
öffnung von 50 Millionen auf 324 Millionen Franken ge- 
stiegen. Der beträchtlichen Erhöhung des Bilanzvolu- 
mens ist das Anteilscheinkapital von anfänglich 3,5 Mil- 

lionen Franken sukzessive angepasst worden. Es betrug 
auf Ende 1952 21,8 Millionen Franken und steht zusam- 
men mit den Reserven und in Berücksichtigung der in- 
folge der Anlagestruktur auf ein Minimum reduzierten 
Pisiken in einer einwandfreien Relation zu den fremden 
Geldern. Die dazu erforderlichen Mittel sind hauptsäch- 
lich von der Gruppe des V.S.K. aufgebracht worden, die 
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nun am Gesamtkapital mit 144,3 Millionen Franken be- 
teiligt ist, während auf die Gewerkschaften 3,8 Millionen 
Franken entfallen. Neu hinzugekommen sind die pri- 
vaten Anteilscheinbesitzer mit bereits 3,2 Millionen 
Franken: sie haben also die erhoffte Verbreiterung der 
Kapitalbasis und ihrer Träger gebracht und werden bei 
einer weitern Ausdehnung der Bank sich gewiss noch 
stärker auswirken. 

Noch bedeutungsvoller als die äussere Entwicklung 
unseres Institutes ist indessen seine innere Krstarkung, 
Diese kommt sowohl in der Steigerung der oflenen Re- 
serven auf 6 Millionen Franken als auch in der gleichzei- 
tigen Äulnung der stillen Rückstellungen zum Ausdruck. 
Wir sind uns bewusst, dass wir uns in dieser Hinsicht mit 
den viel länger bestehenden Banken noch nicht durch- 
wegs messen können; indessen ist damit cloch schon eine 
bemerkenswerte Grundlage geschaffen, auf der sich unter 
normalen wirtschaftlichen Voraussetzungen in Zukunft 
in beschleunigter Weise weiterbauen lässt. So wichtig 
und notwendig im übrigen reichliche Reserven für jeden 
Betrieb — und angesichts der Natur ihres Geschäftes in 
besonderm Masse für das Bankgewerbe - sind, so bilden 
diese, wie die Beispiele der grossen Krise in den dreissiger 
Jahren zeigten, für die Beurteilung «der Bonität einer 
Bank doch nicht allein das entscheidende Kriterium. 
Dieses besteht vielmehr allem voran überall in der Zu- 
verlässigkeit der Aktiven und in der Handhabung einer 
einwandfreien Anlage- und Liquiditätspolitik. Wir haben 
die Überzeugung, dass bei uns beides auch vor einer 
strengen Prüfung zu bestehen vermag und dass nach 
menschlichem Ermessen unser gesamter Aktivenbestand 
keinerlei Risiken in sich birgt, clie zu irgendwelchen Be- 
anstandungen Anlass geben könnten. Zu dieser Fest- 
stellung sind auch die nach dem Bankengesctz tätigen 
unabhängigen Kontrollorgane gekommen, deren Schluss- 
folgerungen die Richtigkeit unserer nach den erprobten 
Grundsätzen des traditionellen soliden schweizerischen 


Bankgeschäftes ausgerichteten bisherigen Geschäfts-, 


politik bestätigen. 

Trotz unserer Sonderstellung im Verhältnis zu den 
schweizerischen Konsumvereinen unterscheiden wir uns 
in unsern Funktionen praktisch in keiner Weise vom all- 
gemeinen Aufgabenkreis der Banken als Krellitversorger 
und Förderer der Wirtschaft. Wie die schweizerischen 
Banken in ihrer Vielseitigkeit sind auch wir ein notwen- 
diges Glied in unserem Wirtschaftsorganismus. In dieser 
Eigenschaft bemühen wir uns, die uns zugewiesene Auf- 
gabe in finanzieller und ideeller Hinsicht in voller Selb- 
ständigkeit bestmöglich zu erfüllen und uns trotz unserer 
Sondermission in harmonischer Weise in das grosse 
Wirtschaftsgefüge einzuordnen. Darum ist nieht, wie 
unsere Gegner dem V.S.K. und der Bank vorwerfen, die 
Beherrschung oder die Vergenossenschaftlichung der 
schweizerischen Wirtschaft unser oder des V.8.K. Ziel 
- eine geradezu lächerliche Behauptung angesichts des 
dazu erforderlichen finanziellen Potentials! —, sondern 
einzig der Dienst an den Genossenschaften, die einst in 
natürlicher Weise aus den Irrtümern einer asozialen 
Wirtschaftspolitik herausgewachsen sind und die wie in 
der Vergangenheit so auch in der Zukunft — genau wie die 
übrigen Teile unserer Wirtschaft — ihre klare Zweckbe- 
stimmung haben. Bines scheint uns dabei festzustehen: 
Mögen die Ansichten über die Wirtschaftsformen und 
-führung auch künftig, wie bisher, schwanken oder sich 
ändern, so wird es immer eine grosse Schicht von Men- 
schen geben, diean der genossenschaftlichen Lösung wirt- 
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schaftlicher Aufgaben interessiert sind und denen das 
genossenschaftliche Gedankengut bei richtiger und sinn- 
voller Interpretation mehr bedeutet als einen materiellen 
Vorteil. Damit wird sowohl für den V.S.K., die Vereine 
und die Bank immer ein wirtschaftliches Sondergebiet 
als Aufgabenkreis erhalten bleiben. 

Wir glauben, unsern summarischen Rechenschafts- 
bericht über das erste Vierteljahrhundert iin Bestehen 
unseres Instituts mit der Feststellung zusammenfassen 
zu dürfen, dass wir trotz den durch die gestörten poli- 
tischen Verhältnisse oft erschwerten Umständen die uns 
gestellten Aufgaben in erfolgreicher Weise erfüllt haben; 
erstens, indem wir den von uns betreuten Wirtschafts- 
gebieten in allen Phasen materiell und ideell im Rahmen 
unserer Kräfte und Möglichkeiten zur Seite gestanden 
sind, und zweitens, indem wir gleichzeitig auch (lie ange- 
strebte innere Erstarkung in erfreulichem Ausmasse zu 
verwirklichen vermochten. Dieses Ergebnis bestärkt 
unsern Willen, den bisherigen Kurs beizubehalten. Das 
Bankgeschäft ist seiner ganzen ökonomischen Bestim- 
mung entsprechend bekanntlich besonders krisenemp- 
findlieh. Darum erfordert es zu jeder Zeit, und erst recht 
in guten Konjunkturperioden, nicht nur ein klares Urteil 
über die Wirtschaft, ihre Probleme und ihre Gefahren, 
sondern vor allem auch Mut und Konsequenz bei der Ver- 
wirklichung der einmal als richtig erkannten Grundsätze. 
s ist aber vielleicht nirgends so notwendig wie bei einem 
aus einem bestimmten Wirtschaftsgebiet herausge- 
wachsenen Institut, dass ausser («er direkt verantwort- 
lichen Geschäftsleitung auch die an ihm beteiligten oder 
auch nur wirtschaftlich und ideologisch interessierten 
Kreise sich seiner Bedeutung und seiner Verantwortung 
innerhalb des Ganzen in allen Zusammenhängen he- 


wausst: bleiben. Deshalb liegt der Schlüssel zur Weiterent- 
wicklung unserer Bank neben den geschäftsführenden 
Instanzen ebensosehr bei den beiden grossen Gründer- 
verbänden und den ihnen angeschlossenen Mitgliedern. 
Wir geben daher der Hoffnung Ausdruck, dass ihre Soli- 
darität gegenüber der gemeinsam gegrüncleten und aufge- 
zogenen GZB sich auch bei ihrem weitern Ausbau be- 
währen möge, clamit an einem Beispiel mehr der Beweis 
des machtvollen wirtschaftlichen Potentials des werk- 
tätigen Volkes im Falle seiner Geschlossenheit erbracht 
werden kann. 

Wir danken allen, die zu der schönen Entwicklung 
unserer Bank beigetragen haben: dem Verwaltungsrat. 
und vorab seinen bisherigen Präsidenten, den Herren 
Dr. Bernhard Jaeggit, Bundesrat Dr. Max Weber und 
Direktor Otto Zellweger, die alle mit gleicher Hingabe 
und grossem Verständnis für ihr Ziel der Bank vorge- 
standen sind; der Direktion für die initiative und um- 
sichtige Leitung, dem gesamten Personal für seine wert- 
volle Mitarbeit, und schliesslich all den vielen, die durch 
ihr Vertrauen und ihre Treue die Aufwärtsentwicklung 
tatkräftig gefördert haben. Wir danken aber auch dem 
V.S.K. und dem Schweizerischen Gewerkschaftsbund 
sowohl für ihre materielle und ideelle Unterstützung bei 
der Verwirklichung der Zweckbestimmung unserer Bank 
als auch für die ihr stets gewährte grosszügige Selbstän- 
digkeit und Unabhängigkeit. Beides zusammen er- 
möglichte ihr in voller Freiheit cdlie Erfüllung ihrer grossen 
und nützlichen Aufgabe nach jenen gesunden banktech- 
nischen Grundsätzen, die schliesslich in relativ kurzer 
Zeit ihre beachtliche Entwicklung und Konsolidierung 
begründet haben. 

(Aus dem 25. Geschäftsbericht der GZB) 


Genossenschaft und Produktivität 


Charles Veverka 


Die vorliegende Übersetzung aus der französischen Genossenschaftszeitschrift «Cooperation: Idees - Faits - 
Techniques» besorgte unter inhaltlicher Anpassung an schweizerische Verhältnisse in zuvorkommender 
Veise K. Krummenacher, der Leiter der Zentralbuchhaltung des V.S.K. 


T. 


Nach unserer Meinung zwingt sich für das Genossen- 
schaftswesen weit mehr als für jede andere Organisa- 
tionsform die Notwendigkeit auf, zu studieren, was in 
der inneren Organisation zur Verbesserung der Produk- 
tivität getan werden kann. 


Die Genossenschaften bekunden immer wieder ihren 
Willen, ihre Mitglieder von jeder Übervorteilung zu be- 
freien. Die benötigten Waren und Dienstleistungen sol- 
len zu einem gerechten Preise vermittelt werden. Dieser 
Preis soll aber auch wirtschaftlich sein, so niedrig als 
möglich, erreicht dank der Anwendung wirksamster 
Arbeitsmethoden. Die Genossenschaft soll in der Lage 
sein, jeder Konkurrenz Stand zu halten, was aber nur 
möglich ist, wenn die Arbeitsmethoden in der Genossen- 
schaft gleich gut oder sogar noch besser sind als die der 
andern. Die Zeiten sind vorbei, wo der gute Wille ge- 
nügte, um Schwierigkeiten zu beheben. 


Bei der Konkurrenz hat eine neue Denkweise Platz 
gegriffen. Es wird versucht, mit allen Hilfsmitteln, seien 
sie nun technischer oder organisaterischer Art, die 


Preise tief zu halten. Man geht nicht mehr darauf aus. 
hohe Gewinne zu erzielen. Im Gegenteil, die Preise 
werden so angesetzt, dass sie von einer möglichst breiten 
Käuferschicht auch wirklich bezalılt werden können. 
Der Dienstleistungswille gegenüber der Kundschaft 
wird in den Vordergrund gestellt. 

Im Sektor der Warenvermittlung des täglichen Be- 
darfs sind die Margen verhältnismässig gering. Sie lassen 
den Genossenschaften nur geringe Möglichkeiten, ihre 
Leistungsfähigkeit zu zeigen. Aber gerade hier sollte 
gezeigt werden können. dass bei gleicher Qualität gleiche 
oder gar niedrigere Preise geboten werden können, als 
dies der Privathandel zu tun in der Lage ist. Dazu 
haben wir aber Ende Jahr eine Rückvergütung zu ge- 
währen, die die Differenz in der Organisationsstruktur 
zwischen der Genossenschaft und dem Privathandel 
aufzeigen soll. Dies zwingt die genossenschaftlichen Un- 
ternehmen, sich auf dem Maximum der Produktivität 
zu halten. Es kann keine Frage von halben Massnahmen 
sein, wir müssen es einfach tun, wenn wir auf der Höhe 
der uns gestellten Aufgaben bleiben wollen. Verbesse- 
rung der Produktivität heisst, aus allen Zweigen des 


97 


u Wr m > 


Ze u me ae 


Unternehmens das Beste herauszubolen. das heisst das 
Maximum an l.eistung mit einem Minimum an Aufwand. 


Nach unserer Meinung hängt der Erfolg von zwei 
Faktoren ab: Einmal psvehologischer Art. das heisst 
wir haben ein zutes Betriebsklima zu fördern. Zum 
anderen kommen wir nieht darum herum, die Eirkennt- 
nisse der wissenschaftlichen Betriebsführung auch in 
unserem Unternehmen anzuwenden. 


Förderung des Betriebsklimas 


Wir betrachten es als von äusserster Wichtigkeit. in 
unserem Unternehmen, auf allen Stufen, einen günstigen 
Betriebszeist zu fördern. Zuallererst gilt es, eine gewisse 
Skepsis zu bekämpfen. Diese triffi man schr oft auf den 
oberen Stufen der Betriebshierarchie, beim Kader. Wie 
oft muss man hören: «Bei uns werden wir damit keinen 
Erfolg haben.» «Bei uns laufen die Dinge auch ohne 
das.» Damit wird jeder Vorschlag. jede Diskussion ra- 
schestens ahgetötet. 


Auch so wurde. zu seiner Zeit. der Bisenbahn die 
Zukunft abgesprochen! 


Wir sind nicht in Amerika.» Gewiss, wir haben unsere 
Methoden unseren Verhältnissen anzupassen. Aber, gibt 
es tatsächlich amerikanische Methoden und gibt es die 
eigenen { Vor allem gibt es zwei Denkarten, die eine, 
die sich nie mit dem Erreichten begnügt, welche Ver- 
besserungen sucht und welche der festen Überzeugung 
ist. dass es Möglichkeiten sibt, die Methoden und die 
Mittel weiterzuentwickeln. Die andere, eben im Irrtum 
befangene, glaubt an nichts mehr. ist von sich selbst 
befriedigt, erachtet es als vorsichtiger, sich an die in 
ihren Augen geheiligten Methoden zu halten. die seit 
langem angewandt werden. unverrückbar. Jede Ände- 
rung erscheint als gefährliches Abenteuer. vor dem man 
sich auf alle Fälle hüten muss. 


Die Bewegung kann sich nur in der Entwicklung be- 
währen. Die Resultate der Wagemutigen sollten die 
Zweifler überzeugen können, dass auch eine gut ge- 
führte Organisation mit guten Resultaten noch ver- 
bessert werden kann. Unterstreichen wir auch, wie wich- 
tig es ist, betriebsintern einen fortschrittlichen, dyna- 
nischen Geist zu entwickeln, der sich allen Stufen mit- 
zuteilen hat. Und erscheint es nicht logisch, allen in- 
ternen Organisationsproblemen die Methoden der wis- 
senschaftlichen Betriebsführung angedeihen zu lassen, 
die auch als Grundlage der technischen Weiterentwick- 
lung dienen. 


Es erscheint uns nur natürlich, dass vor Beginn jedes 
technischen Tuns genaue Berechnungen und Arbeits- 
anweisungen ausgearbeitet werden. Warum aber glaubt 
ınan. im geschäftlichen Leben auf wissenschaftliche Me- 
thoren verzichten zu können”? Man fasst seine Ent- 
schlüsse auf der zweifelhaften und engen Basis der Rou- 
tine. Ohne Zweifel sind uns die Gedanken über Betriebs- 
klima und menschliche Beziehungen im Betrieb neu 
und etwas, mit dem wir uns noch wenig beschäftigt 
haben. Aber gerade über dieses Gebiet, das aus der 
Einzel- und Massenpsychologie hervorgegangen ist, liegt 
bereits eine umfangreiche Literatur vor, die uns in die 
Lage versetzt, uns neu zu orientieren, zu formen und 
die uns erlaubt, die neuen Gedanken in der täglichen 
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Praxis anzuwenden. Gehen wir etwa ja nicht achtlos 
an diesen Erkenntnissen vorbei, und verlassen wir uns 
nieht nur auf unsere tägliche Routine. Glauben wir doch 
an den Fortschritt. Versuchen wir aber auch, diesen 
Glauben anderen zu vermitteln. Dies ist unsere erste 
Aufgabe. Aber nieht nur die Zweifel sind zu überwin- 
den. Sehr oft sehen die Mitarbeiter in jedem Versuch, 
die Produktivität zu steigern, lediglich die Absicht, bei 
@leiehbleibenden Entschädigungen ein Mehreresan Arbeit 
herauszuholen. Es gilt, dieser irrigen Auffassung mit 
richtig gelenkter Aufklärung entgegenzuwirken. Die 
Einstellung der Mitarbeiter zu den geplanten Neue- 
rungen ist etwas vom Wichtigsten. Gelingt es nicht, das 
Interesse zu wecken, so gefährden wir die erhofften Re- 
sultate, wir bewirken vielleicht sogar das Gegenteil. Dieser 
Gefahr sollten wir auf zweifache Weise entgegenwirken: 


I. Wir müssen überzeugen können. Dies hat aber vor 
Beginn oder vor Binsatz des Beabsichtigten zu ge- 
schehen. Wir müssen die Überzeugung vermitteln, 
dass es notwendig ist, konkurrenzfähiger zu wirken 
und das Unternehmen weiterzuentwickeln. ls, ist ge- 
wiss für jedermann weit befriedigender, in einem dy- 
namischen Betrieb zu arbeiten als in einem, in dem 
man das beklemmende Gefühl der Stagnation nicht 
los wird. Je nachdem ist auch aufzuzeigen, «lass die 
auszuführende Arbeit unter angenehmeren Bedin- 
gungen und mit weniger Ermüdung ausgeführt wer- 
den kann. 

2. Es ist vielleicht notwendig, die I£ntlöhnungs- 
basis zu ändern. Man muss in die versprochenen 
Resultate Vertrauen haben können. Man wird mehr 
lörfolg haben, wenn man die Mitarbeiter am Gewinn 
teilhaben lässt, indem die Entlöhnung mit der Ver- 
besserung gekoppelt wird. Es werden verschiedene 
Systeme angewandt, um die Mitarbeiter an der Pro- 
duktivitätssteigerung teilhaftig werden zu lassen. 
Hierzu ist zu sagen, dass eine Möglichkeit geboten 
werden sollte, die Basislöhne zu verbessern mit Hilfe 
eines leicht verständlichen Systems, (das aber auch 
eine einfache Berechnungsbasis gestattet. Ks hat sich 
gezeigt, dass individuelle Prämien innerhalb einer 
Arbeitsgruppe sich anspornend auswirken. Derartige 
Systeme begünstigen die Selbstdisziplin, geben den 
Mitarbeitern das Gefühl der persönlichen Verantwor- 
tung gegenüber den Unternehmen und ihren Arbeits- 
kameraden. 


Hier sei die Frage gestattet: Warum bleiben die Ge- 
nossenschaften inaktiv, nachdem doch festgestellt wer- 
den kann, dass in anderen Unternehmungsformen diese 
Ideen verwirklicht und gute Resultate erzielt werden ? 


Die Beziehungen der Mitarbeiter zur genossenschaft- 
lichen Unternehmungsform sind ein ernsthaftes Pro- 
blem. Es verlangt von allen Stufen des Betriebes eine 
Anstrengung zu einer Lösung, die für uns passt, die 
einerseits die Interessen unserer Mitglieder, für die und 
dureh die die Genossenschaft gegründet wurde, trifft, 
anderseits aber auch die in der Genossenschaft Tätigen 
an das Unternehmen bindet. Der gute Geschäftsgang 
hängt weitgehend vom guten Willen der Mitarbeiter ab. 


Dies alles sind weitschichtige Probleme, die schwer 
zu lösen sind. Aber es führt zu nichts, sie beiseite zu 
schieben unter dem Vorwand der schwierigen Problem- 


haftigkeit. (Fortsetzung folgt) 


. a 


t Dr. Hermann Balsiger 


In der Klinik St. Anna, Lugano, ist am 18. Februar 
1953 nach kurzer Krankheit Dr. Hermann Balsiger 
verschieden. Er stand im 76. Altersjahr. Er war von 
1917 bis 1941 Mitglied und von 1936 bis zu seinem 
Rücktritt 1941 Präsident des Zürcherischen Ober- 
gerichts 

Im öffentlichen Leben hat Dr. Hermann Balsiger 
während ‚Jahrzehnten eine vielbeachtete aktive 
Rolle gespielt. Seine Pflichterfüllung als Richter, 
seine mannigfaltige Wirksamkeit als Mitglied des 
IKantonsrates, les Zürcher Grossen Stadtrates und 
späteren Gemeinderates, seine Leistungen auf dem 
Gebiete der Arbeiter- und Volksbildung konnten ihn 
nicht daran hindern, für alle echten künstlerischen 
Belange jederzeit sich einzusetzen, manchem jungen 
Talent persönlich oder durch die Vermittlung der 
Behörden zum Aufstieg oder wenigstens zu einer 
bescheidenen Existenz zu verhelfen. Für den echten 
Heimatschutz setzte er sich ein wie wenig andere, 
und niemand hat für den Schutz der Landschaft, für 
die Schönheiten des Zürichsees und seiner Ufer mehr 
Verständnis und mehr Leidenschaft aufgebracht. 

Der Lebensmittelverein Zürich ist Dr. Hermann 
Balsiger zu besonderem Danke verpflichtet, wenn 
der Tote auch in den letzten Jahren keine Zeit mehr 
fand, ihm seine wertvollen Kräfte zu leihen. Denn 
wenn unsere zweitgrösste Konsumgenossenschaft 
heute mit Stolz auf ihren St. Annahof blicken darf, 
so ist dieses grosse Bauwerk mitten im Herzen der 
Grosstadt Zürich in erster Linie sein Werk gewesen. 
Von 1908-1913 war Dr. Hermann Bilsiger Mitglied 
des fünfzchnköpfigen Verwaltungsrates im Lebens- 
mittelverein Zürich und von 1913-1915 sein Ge- 
schäftsleiter. In diesen Jahren dachte man im Le- 
bensmittelverein Zürich an einen Bau in zentraler 
Lage. Da wares Dr. H. Balsiger, der als erster auf den 
Gedanken kam und ihn nachher auch mit der Leiden- 
schaft seiner künstlerischen Überzeugung vertrat, 


auf dem einstigen Areal des Friedhofes St. Anna an 
der Ecke Bahnhofstrasse-Füsslistrasse dieses genos- 
senschaftliche Geschäftshaus zu erstellen. Der Ver- 
waltungsrat des LVZ folgte seiner Idee, obschon «die 
Kühnheit des Projektes zunächst den Verwaltungs- 
räten fast den Atem verschlug». Schliesslich liessen 
sie sich von der Grösse des Gedankens überzeugen. 
von dem Dr. Hermann Balsiger erfüllt war. 

Dr. Hermann Balsiger wirkte dank seiner ausge- 
sprochenen künstlerischen Begabung auch massge- 
bend an der schliesslichen Gestaltung des Projektes 
mit, dessen Ausführung der Verwaltungsrat der Ar- 
chitektenfirma Gebrüder Pfister übertrug. Vierzig 
Jahre sind seit Fertigstellung des St. Annahofes ver- 
flossen, den damals ein Zürcher ‚Journalist als «Ge- 
nossenschaftspalast» glossierte. Am 6. Mai 1911 hatte 
der Verwaltungsrat dem Kauf der Ott-Imhofschen 
Liegenschaft an der Balınhofstrasse-Füssligasse und 
der St. Annagasse für den Preis von 1 900 000 Fran- 
ken zugestimmt, und am 15. Juli 1911 wurde von 
der Mitglieder-Generalversammlung des 1VZ die 
Ausführung des Bauvorhabens beschlossen. Im No- 
vember 1913 war der Bau vollendet. Er kostete mit 
dem Bauland 4 830 756 Franken, während der ge- 
samte Baukredit fünf Millionen Franken betragen 
hatte. 

Was der heutige Geschäftsleiter des Lebensmittel- 
vereins Zürich, E. Horlacher, im Dezember 19-3 in 
der Personalzeitung des LVZ schrieb, gilt heute erst 
recht: «Der Bau des St. Annahofes war eine weit 
vorausschauende, mutige Tat unserer Genossen- 
schafter. Ihr Wagemut, ohne den der LVZ heute 
keinen St. Annahof hätte, erregt heute noch unsere 
Bewunderung und verpflichtet uns zur Dankbarkeit. 
Beweisen wir durch unsere genossenschaftliche Hal- 
tung und durch unsere tägliche Arbeit, class auch in 
uns Wagemut und fortschrittlicher Geist lebendig 
sind!» F.H. 


Die «CAVI» wird liquidiert 


Als der Bundesrat nach dem Prozess vor Bundesstraf- 
gericht gegen die Verantwortlichen des Weissweinskan- 
dals, die Schenk und Konsorten, jede weitere Zusammen- 
arbeit mit der privatrechtlichen Weineinkaufsgenossen- 
schaft CAVI abgelehnt hatte, stellte sich die Frage nach 
der Liquidation dieser Organisation. Diese Frage ist am 
Donnerstag in Bern an einer ausserordentlichen General- 
versammlung der CAVI entschieden worden: Mit 25 
gegen 9 Stimmen hat die Versammlung gemäss dem von 
interimistischen Präsidenten H. Rudin vertretenen An- 
trag die Liquidation der Genossenschaft beschlossen. 

Nach der Abwicklung der laufenden Geschäfte wird 
diese Genossenschaft, die von den Wein-Grossimporteu- 
ren gebildet worden war, aufgelöst. 

Gleichzeitig stellt sich aber die Frage, welche Organe 


mit der Ausführung der Massnahmen zum Schutze des 
einheimischen Weinbaues im Sinne und nach den Be- 
stimmungen des Landwirtschaftsgesetzes betraut werden 
sollen. Mit cdlieser Angelegenheit befasst sich gegenwärtig 
das Gencralsckretariat des Volkswirtschaftsdepartemen- 
tes, das in einigen Wochen dem Bundesrat hierüber Be- 
richt und Antrag stellen wird. Im Vordergrund steht die 
Gründung einer Genossenschaft öffentlichen Rechts, 
ähnlich der neuen Genossenschaft für Getreide- und 
Futtermittel. Die andere Lösung, die Durchführung der 
gesetzlichen Massnahmen für den Weinbau staatlichen 
Organen zu übertragen, wird als unzweckmässig be- 
trachtet, weil eine entsprechende amtliche Instanz ge- 
schaffen werden müsste, was mit neuen Kosten für den 
Bund verbunden wäre. 
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«Schweizer Reisekasse» und «Popularis Tours» 


Die «Schweizer Reisekasse» und «Popularis Tours» 
haben auf einem in der Erinnerung des Berichterstatters 
sehr lebendigen Platz Berns in einem Neuban gemeinsam 
ihre neuen Geschäftsräume bezogen. Wo früher aus dem 
Restaurant eGrünegg» während der an Markttagen mei- 
stens weschwänzten Religionsstunden die Handorgel- 


musik über den Platz tönte und sich mit den Sprüchen 
des «Billizen Jakobs» und dem Gequietsch vom «Säuli- 


Internationale Genossenschaftsjugend 
in Rüdesheim 


Am 2%. 


treier von sechs genossenschaftlichen Jugendorg:i 


und 25. Januar 1953 raten in Nüdesheim Ver- 


ationen 
aus fünf Ländern zu einer Vorstandssitzung des Internatio- 
nalen Bundes Junger Genossenschafter zusammen. Zwei 
britische Organisationen und je eine Organisation aus Juyo- 
slawien, der Schweiz. Österreich und Westdeutschland hat- 
ten Vertreter entsandı. Die Tayung galt vor allem der Vor- 
bereitung eines internationalen Jugendtrefiens. das in der 
ersten Junihälfte des Jahres 1953 in Rüdesheim stattfinden 
soll. 

Der Internationale Bund junger Genossenschafter (1BIG) 
hat nach Überwindung einiger Kinderkrankheiten, die sich 
zum Teil aus Jakalen Schwierigkeiten in den einzelnen Län- 
dern ergaben, einen beachtenswerten Aufschwung genom- 
men. Über den Kreis der an der Vorstandssitzung vertrete- 
nen Organisationen hinaus sind auch Verbindungen zu den 
Junggenossenschaftern in Frankreich, Italien. Holland und 
sogar zu einer nordamerikanischen Organisation angeknüpit 
worden. Im internationalen Vorstand hat jede angeschlas- 
sene Organisation ein gleiches Stimmrecht, das aui der 
Tagung im Juni von den inzwischen zu wählenden Dele- 
gierten ausgeübt werden soll. Dabei wird erireulicherweise 
angestrebt, dass dem einzelnen Delegierten in den wesent- 
lichen Fragen ein ungebundenes Mandat zuiallen soll: das 
heisst es soll nicht etwa nach Nationen abgestimmt werden, 
sondern jeder Delegierte soll sich individuell für den einen 
oder anderen Antrag entscheiden können. Ein solches Ver- 
fahren ist symbalhaft für das Bestreben des IBJG. eine 
echte Internationale Zusammenarbeit, die aui der Begey- 
nung der Einzelmenschen beruht, zustande zu hringen. 

Eine längere Diskussion ergab sich zur Frage des Ver- 
hältnisses zwischen IBJG und Internationalem Genossen- 
sehaftsbund. Da dem IGB eine Reihe von Ostblockländern 
angeschlossen sind. tauchte der Gedanke auf. ob eine ge- 
nerelle Einladusig an sämtliche Mitgliedsorganisationen des 


1GB sinnvoll wäre. Diese Frage wurde nach Hi 


gerer Dis- 
kussion negativ beantwortet, da eine konstruktive 


Zusanı- 
menarbeit mit staatlich gelenkten Jugendorg ionen 
nicht möglich sei. 

Die Junitagung scheint für eine Förderung der inter- 
nationalen Beziehungen besonders viel zu versprechen. 
Schon jetzt hat sich zum Beispiel der holländische Rund- 
funk für eine Tonaufnahme dieses Treffens interessiert, und 


es besteht die Nolinung, dass eine Reso 


in weiten 


Bereichen Europas >pürbar wird. Auch das Problem des 


auftauchen 
soll dureh die Mobilisierung sprachkundiger junger 


K.K. 


ahabylonischen Sprachengewirrs», das hier 


wird. 
Genossensehafter überwunden werden. 
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märit» vermischte, steht heute das neue Bekhaus, das in 
währschaftem alten Berner Baustil seine mächtigen 
Laubenpfeiler auf den Platz und in die Neuengasse stellt. 

Am Dienstag, den 17. Februar, hatten die Mitglieder 
der Verwaltung dieser beiden Institutionen und zahl- 
reiche Gäste Gelegenheit, die neuen Geschäftsräume zu 
besiehtigen. Em kleines freundliches Lokal im Parterre 
dient als Empfangsraum und Wechselbüro der Popularis. 
Von hier gelangt man auf einem direkten Anfgang ins 
Reisebüro Popularis, wo unter der Leitung von W. Riesen 
alle Fachgebiete eines Reisebüros zweckmässig unter- 
gebracht sind. Einzelreisen, Gesellschaftsreisen, Billett- 
verkäufe für Bahn- und Luftlinien, Schiflspassagen, Aus- 
wanderung heissen die verschiedenen Abteilungen, in 
denen fachkundiges und erfahrenes Personal mit Aus- 
kunft und Beratung zur Verfügung steht. Im zweiten 
Stock hat sich die Schweizer Reisekasse eingerichtet. 
Geschäftsleiter W. Abplanalp führt hier mit seinen Mit- 
arbeitern die Zentrale des grossen schweizerischen Reise- 
markenverkaufsnetzes mit Kasse, Markenversand, Gut- 
scheinkontrolle und Sekretariat. Über 500 000 Personen 
haben im vergangenen Jahr für 18,6 Millionen Franken 
Reisemarken bezogen, woraus die Bedeutung dieses mo- 
dernen Sparinstitutes eindrücklich hervorgeht. Im drit- 
ten Stock schliesslich haben beide Organisationen ihre 
Buchhaltung, die Administration, Spedition und andere 
interne Abteilungen untergebracht. 

Nach der Besichtigung vereinigten sich die Verwal- 
tungsmitglieder und Gäste im Hotel «Bristol» zu einem 
Imbiss. Im Namen der Schweizer Reisckasse begrüsste 
der Präsident, Prof. Dr. W. Hunziker, die Teilnehmer 
und die offiziellen Vertreter des Post- und Eisenbahn- 
departementes, des Volkswirtschaftsdepartementes, der 
PTT sowie die Vertreter von Genossenschaften, Gewerk- 
schaften und anderer als Verteilstellen der Reisemarken 
tätiger Organisationen. 

In Vertretung des am Erscheinen verhinderten Präsi- 
denten von Popularis Schweiz, Nationalrat Robert 
Bratschi, sprach als Mitglied der Verwaltung Verwalter 
-J. Gauer von der Konsumgenossenschaft Bern. Er er- 
läuterte in kurzen Worten die Entwicklung der Genossen- 
schaft für Volkstourismus, die 1946 aus dem früheren 
Ferienfonds der schweizerischen Reisekassen hervorge- 
gangen ist. Die beiden Sorgenkinder «der ersten ‚Jahre, 
das 1947 erworbene Hotel «Sauvage» in Meiringen und 
die 1948 eröffnete Filiale in London, haben heute mit der 
Popularis selber ihre Anfangsschwierigkeiten überwun- 
den. Auch die 1949 eröffnete Filiale Basel macht die seit- 
her ununterbrochen gute Entwicklung mit. 

Seit der Gründung bis und mit dem Jahr 1952 vermit- 
telte die Popularis rund 239 000 Logiernächte von Aus- 
ländern in der Schweiz und 193 000 Logiernächte von 
Schweizern im Ausland. Die Popularis weist demzufolge 
einen für unser Land sehr erfreulichen «Importüber- 
schuss» auf. 

Mit dem 1952 erreichten Jahresumsatz von über 41, 
Millionen Franken erreicht die Popularis seit ihrem Be- 
stehen einen Gesamtumsatz von nahezu 19 Millionen 
Franken. 

Beiden Unternehmen, die sich um die Förderung des 
Volkstourismus ein grosses sozi iales Verdienst erwerben, 
wünschen wir zu der im neuen Heim angetretenen wei- 
teren Etappe ihrer Entwicklung den besten Tirfolg. 


vo 


Bauplatz Pratteln 


- 2 Kp- 
BERN Tı 


Te 


In Pratteln schreiten die Lagerhausneubauten «des V,S.K. voran. Bild oben zeigt den 
Stand der Arbeiten im Dezember 1952: vorn, unschliessend an die Weinkellerei, ent- 
sicht «ler neue Eierkeller; hinten das neue Lagerhaus mit der modernen Ölabfüllerei; 
links oben: im tiefen Keller entstehen hier die Pilzstützen einer modernen Decken- 
konstruktion; darunter die eben fertiggestellte Verladerampe der Ölabfüllerei. 


Schweizer Reisekasse und Popularis 


am neuen Geschäftssitz in Bern 


Dienstag, den 17. Februar. zeigtun dio 
Schweizer Reisekasse und das Reisebüro 
Popularis ihren Verwaltungsruatsmitglie- 
dern und zahlreichen Gästen den gemein- 
samen neuen Geschäftssitz am Wnisen- 
hausplatz in Bern. In einem Neubau, der 
der angrenzenden 
Häuserflucht in vorbildlicher Weise ty- 
pisch altbernischer Bauweisv ungepasst 
hat, verteilen sich die Räumlichkeiten auf 
drei Stockwerke: 


sich zusammen mit 


Vom Eingangs- und 
Empfangsraum in der Laube gelangt man 
zum Reisebüro Popularis im ersten Stock 
(Bild rechts) und von da in den zweiten 
Stock zur Reisckasse. Iın dritten Stock 
befinden sich die Buro der Buchhaltungen 
beider Organisationen. 
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SWEDA 


Schweden. Der Umsutz der dem schwedischen Konsumverband 


. . angeschlossenen Konsumvereine im Jahre 1952: Die dem KEY, 
Registrierkassen dem schweidschen Konsumverband, angeschlossenen Konsum- 
vereine erzielten 1052 einen Umsutz von 2,24+ Milliarden Kronen, 

E was gegenüber 195L einer Erhöhung um 266 Millionen Kronen 

P oder 13,5% gleichkommt. Soweit pro 1952 Indexziffern schon 
vorliegen, dürfte die wertmässige Erhöhung je etwa zur Hülfte % 
auf die Preissteigerung und auf die mengenmässige Zunahme * 
zurückzuführen sein. 3] der Konsumvereine erzielten einen Um- RE 
, 

% 


one 


satz, der {0 Millionen Kronen übersteigt. unter ihnen der weit- 
aus grösste, der Konsumverein Stockholm, einen solehen von 
-+14,5 Millionen Kronen, das heisst 53,9 Millionen bzw. 14,9% 
mehr als im Vorjahr. h. 


bliographie & : ; 


“Joint Gonsultation in British Industry». Tin Bericht des «Nua- 
tional Instituto of Industrial Psychology». N 


In diesem Buch berichtet das «National Institute ol Industrial 
Psychology» (Nationales Institut für Industrie- Psychologie) ; 
über sozial-psychologischo Untersuchungen, die in einer ge- : 
nossenschaftlichen Grosseinkaufsgesellschaft und 188 Privut- 
unternehmen durchgeführt wurden. Das 200 Seiten starke Buch 
enthält sorgsam erarbeitetes und wiederholt geprüftes Quellen- 
material wie auch Auswertungstabellen. In den beiden letzıen 
Kapiteln des Buches worden in klarer und übersichtlicher Weise 
die Ergebnisse der Untersuehungen zusammengefasst. 

Natürlich ist dem praktischen Nutzen des Buches — wie cs 
dem Wesen aller sozial-psychologischor Keldnrbeit entspricht — 
durch die statistische Anonymität der Informationen eine 
Grenze gesetzt; d.h. man kann an Hand des Buches nicht fest- 
stellen, welcho Erfahrungen iın einzelnen in bestimmten Be- 
trieben gewonnen wurden. Aber schliesslich soll dieses Buch dem 
Leser in erster Linie eine Vorstellung vermitteln von dem Geist 
wissenschaftlicher Unparteilichkeit, in der diese Untersuchungen 
durchgeführt wurden. 

Die beiden letzten Kapitel dieses Buches sollten den allge- 
nein interessierten Lesern, vor allem aber der grossen Zahl 
sozial-verantwortungsbewusster Betriebsleiter und Arbeiter, 
zugänglich gemacht werden können; denn gerado diese Men- 
schen können aus eigener Erfahrung die beschriebenen sozial- 
psvehologischen Beziehungen im Betrieb überblicken. Das Buch 
schliesst mit den Worten: 

«Joint Consultation’ ist die Verwirklichung eines allgemeinen 
demokratischen Prinzips im Betrieb. doch als Philosophie der ! 
Betriebsführung ist „Joint Consultation‘ bisher kaum verstan- 
den und nur zögernd akzeptiert worden. Diese Philosophie for- 
dert die Verwirklichung der beratenden Mitarbeit aller Werk- 
tätigen am Betriebsgeschehen als eine sichere Grundlage für 
den täglichen Betriebsvollzug. Die beratende innerbetriebliche 
Mitwirkung der Beschäftigten ist ein besonders fruchtbaren v 
Boden für ein wachsendes gegenseitiges Verstehen und den Auf- 
bau eines gemeinsamen Zieles zwischen Menschen, «lie durch 
nur scheinbar entgegengesetzte Interessen getrennt werden. 
Letztlich findet die Wörderung zwischenmenschlicher Be- 
ziehungen im Betricb auch im materiellen Betriehserfolg ihren 
Ausdruck. Doch leider lässt die Entwicklung in dieser Richtung 
noch viel zu wünschen übrig.» 

Das Buch erhält seine besonders aktuelle Bedeutung durch 
eine Sammlung von Berichten über erfolgreich durchgeführte 
Versucho auf dem Gebiet der beratenden innerbotrieblichen 
Mitwirkung. Diese Versuche sind der erste Schritt zur Über- 
windung eines überkommenen Denkens, wonach wonige zu be- 
fehlen und die übrigen zu gehorchen haben. Andererseits stellt 
das Buch eino wertvolle Ergänzung dav zum Abschnitt © des 
Berichtes: «Die Entwicklung dos Genossenschaftswesens in der 
Welt», der im Jahre 1951 von Ch.-H. Barbier dem internationa- 
len Genossenschaftskongress in Kopenhagen überreicht wurde. 

P N ‚Alle massgeblichen Persönlichkeiten des öffentlichen, poli- 
BNDRIGCH tischen und Wirtschaftslebens aowio auch die Genossenschaften, 
u a EEE Gewerkschaften und privaten Körperschaften sollten erkennen, 
ORGANISATION Tel. (051) 2316 33 dass in unserer Demokratie Arbeiter wie nuch Konsument dns 
Recht haben müssen zu sugen, wo sie der Schuh drückt. 


ee er A,C.S, in der «Internationulen genossensechaftliehen 
tundschau ». 


ne: 


= 


SWEDA-Registrierkassen werden speziell 
für Ihren Betrieb ausgebaut. 
Verkauf - Tausch - Miete - Occasionen 
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Geldspenden von Verbandsvereinen und Zweckgenossenschaften 


u a nn 


Anrau . 1000.— Luzern . 400, 
Bad Raguz Io 100.  Maisprach 100.— 
Buscl, ACT. Sr 2090.- Malleray 5 100. 
Genossenschaftliche Zentral- Missy (VD) . 0. 

bank . 1000. Möhlin (AG) >00. 
Bellwuld N 30.— Mollis 150.— 
Biol (BE). ... . . 2.222500 XNlomlıswil 30. 
Genossenschuftsapotlieke Biel .  100.- Munchenbuchsee ee 160.— 
Bonfol’ . .. \.. Vor 50. Teigwarenfabrik Münsingen . 1530.—  Tiamelın-Dessus Oo 
Brempauten. ("Cs 50. Mürren . 102.- Trogen . 200.—- 
Buchs (AG) . 100. Netstal . 216.40 Turgi 250,.— 
Büren a.A. 2 ee 00% Neuenegg . 100. Uetikon N 
GastellS l}ietro 20.-— Niederbipp 5 207.— Villarepos 50.— 
Les C'harbonnicres . 100.—  Niedererlinsbach . Lo0. Vogelsang 50.- 
Chur . 350.—  Noiratgue S.ec.d.e. tv. Wullenstadr 50-- 
Couver 100. Oberburg . 100, Wettingen 200. 
BON a B B 50.—  Obermumpf . 25. Winterthur 1000.- — 
Diessbach b. Büren 90.- Obersiggenthal 200. Zeınez E Ai 
Dübendorf SE nn Olten 1000. Zügen 3 RE +00. 
Eflingen u ee 2 Oltingen 100. Genossenschaft Moll 
Faoug 50. Pampigny 150. apotheken. Zurich 100.— 
Frutigen 30. Papiermühle 530. Ei Zurch 2000. 
Gebunstorf 50. Reckingen (VS) 100. 
Genf. i 1009. Reichenbach . . . 50. 
Gerlafingen 300.- Minoterie Rivaz . 1000.— Die Sammlung von Rückvergü- 
Goldau . 50. Rorschach 500. tungsmarken im „Allg. Consum- 
Gossau (SG) 30.— Rünenberg 150. verein beider Basel ergab 
Grenchen . 2410, Ruppoldried 4. 
Hettiswil 50.- Rüti-Tann 100. Fr. 12.000. — 
Hanz . © 500.—  Safenwil tou. für unsere Hilfsaktion 
Kandersteg . 30.— St. Martin 30. 
SGG, Kerzers 1060.—  Ste-Croix (VD) 3208 
Klosters 250. ARKG St. Gallen 0. Total der bis und wit 25. Februar einge- 
Kloten 100. Sarmenstorf . 50.- yangenen Geldspenden: Er. 69 000.-— 
Kuttigen 100.—  Schnottwil 30.— 
Langenthal 200.—  Schöftland 300. -- £ 
Langnau 50.—  Schüpfen . a Or Naturalien 
Leibstadt . 100.- Seewis u Su re 0 
Leissigen 0 50.—  Sils (Domleschg) . . 200.- AKV Luzern: 267 Paar Kinderschuhe 
Leugnau (BE). 30. Sood-Adliswil 30.— im Wert von zirka Fr. 3000.—. 
Liestal 1000. Spiez . R 50.—-  ACYV beider Basel: \Wolldecken, Wasser- 
Linthal . 50. Suhr (AG) 370.— stiefel im Wert von rund Fr. 1000.—. 


Bibliothek des V.S.K. 


Von den im Monat Junuar 1953 eingegangenen Schriften kön- 
non wir die folgenden hesonders zur Lektüre empfehlen: 


Bachmann, Hans: Der Kampf uın die Neuordnung der schwei- 
zerischen Milchwirtschaft. Veröffentlichungen des Seminurs 
für Agrarpolitik und Agrarrecht an der Handels-Hochschule 
St. Gallen, Bd. 3, VIL- 64 8., 1953. 

Brunner, William: Pioniere der Weltallforschung. Forschung 
und Leoben, Zürich, Büchergilde Gutenberg. 296 S. m. Abb., 
Portr., Tab. + Taf., 1951. 

Chiari, Otto: Heilkunde im Wandel der Zeit. 249 S. m. 
Züwrich, 1953. 

Eidgenössisches statistisches Amt, Beın: Die Schweiz im Zahlen- 
bild. 62 S. m. Abb., Karte-!-Tab. Bern. 1952. 

Gallikor. Adolf: Besinnliches zum Themu Freizeit. Vortr., geh. 
am Wochenendkurs für Kolleginnen im S.K.V. am 1.4./15. Juni 
1952 in Brunnen. 28 S. 

Galvani, Patrick, and Arnell, Arthur F.: Going self-servico ? A 
practical guide to solf-service grocery rotuiling. 179 S. m. Abb.. 
Plänen, Tab.-|- Taf. London, 1952. 

Gross, Herbert: Manager von Morgen. Partnerschaft als Wirt- 
schuftsform der Zukunft. 4. Aufl., 320 S. Düsseldorf, 1952. 


Abb. 


kn. 


Miez. Georges: Die Sauna im Dienste Ihrer Gesundheit. 30 8, 
Thalwil. 19.46. 

Dio Öffentliche Wirtschaft. Herausgegeben aus Anluss des 
«Tages der öffentlichen Wirtschaft» am 5. Juli 1952 in Berlin. 
30 S. m. Abb. Berlin, 1952. 

Pollatschek, Ernst: Die Wahrheit über das Arbeiterparadies. 
Dokumente und 'Tatsachenberichte über die sozialo und 
rechtliche Lage der Arbeitnehmer in den Oststauaten. 63 S. 
m. Abb.-- Taf. Zurich, 1948. 

Reisebericht Paris-London-Manchester, 10.-25. Mai 1952. Stu- 
dienreise mit UNESCO-Stipendium des Personals der schwei- 
zerischen Genossenschaftsdlruckereien unter dem Patronat 
les Internationalen Genossenschaftsbundes (IGB) und des 
Verbandes schweiz. Konsumvereine (V.S.K.). 368. (Mimceogr.). 

Schütz, Eduard: Wirtschaftskunde der Schweiz. Grosse Aus- 
gube für Mittel-, Handels- und Berufsschulen und Selbst- 
studium. 7. Aufl. 203 S. m. Abb., Karten -- Tab. Aarau, 1951. 

Steinitz, Benno: Helden der Menschlichkeit. Ein Beitrag zur 
Geschichte «les sozialen Gewissens. 358 8. Portr.-- Taf., 
m. Abb. - Faks. Zürich, 1950. 

Trippel, Martin: Funktion und Grenzen der Sozialversicherung 
als Massnahmw der Sozialpolitik. Veröffentlichungen der 
Handels-Hochschule St. Gallen. R. A., H. 35. VIIL-- 189 S. 
1953. 
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Wartenwoiler, Fritz: Warum so verdrossen ® Erfahrungen eines r 
ee Y Arbeitsmarkt 
Realisten im Dienste der Erwachsenenbildung. 65 S. Zurich. 

1951. 


Wartenweiler, Fritz: Was tun wir für den Frieden 2. Volge. 
127 8. Zürich. 1951. 


5 2 En FE Nachfrage 

Wehmeyer, Emma: Das unterhalisame Textilbuch für Kaufer g 
und Verkäufer. vom Rohstafl bis zur Fertigware. ?. Aufl.  Koensumverein im Aargau mit einem Umsatz von zirka 830000 
214 8. m. Abb. - Tat. Brammschweig, 95H. Fr. sueht auf I. Juni 1953 tüchtigen Verwalter. Wir verlangen: 


Initiative, verantwortungsbewusste Arbeit, gute Umpgangs- 
formen, Bilanzsieherheit. Erfahrung im Detailhandel, Wir 
bieten: Ber Eignung entwieklungsfähige, gut bezahlte Dauer- 
stelle. Kautionsfährge Bewerber werden ersucht, bis zum 
12. März detaillierte Offerte mit Lohnanspruch un Photo 
unter Chiffre 1.10/9) an die Annoncenagentur R.-C. Mordasini, 
Rue de In Monnaie 3, Geneve, zu richten. 


Alle angeführten Sehrifien können in der Bibliothek des 
VS.K., ie auch gerns Auskunft erteilt, bezagen werden. 


Kinderheim Mümliswil 


(Stiltung von Dr. B. und P. Jaeggi) 


Wir suchen zu gelegentlichem Eintritt in neu eingerichteten 
Gemischtwarenladen der Ostschweiz, für die Abteilungen 


Dem Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: Schuhe und Textilwaren versierte Verkäuferin. Interessanter, 
Fr. 100.— vom Konsuniverein Aarau selbständiger Posten, bei gutem Lohn und geregelter Frei- 

” a « « - - B . . 
50.— von der Cooperative Tavannes zeit. Bewerberinnen nieht unter 23 Jahren mit ıtalienisehen 


Spraehkenntnissen erhalten den Vorzug. Offerten unter Chiffte 
1.10/90 an ÄAnnoncenngentur R.-C. Mordasini, Rue de la Mon- 
naie 3, Geneve. 


Wir suchen auf 1. Mai tuchtige Filinlleiterin in Milinle mit zirka 
Verbandsdirektion 150000 Fr. Umsatz. Unmöbl. Zimmer mit Küche zur Verfü- 
gung. Geregelte Arbeitszeit, freier Halbtag. Offerten mit Bild, 


Lohnansprüchen und Angaben über bisherige Tätigkeit an 
Konsumgenossenschaft Zollikofen und Umgebunge. 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


Es sind folgende Kreisversammlungen angesetzt 


worden: Wir suchen auf 1. Mai 1953 oder nneh Übereinkunft titchrige 
1. Verkäulerin für einen Gemischtwarenladen. Umsatz 270000 
Kreisverband I: Frühjahrskonferenz 26. April 1953 Fr. Kenntnisse der Lebensmittel-. Manufakturwaren-, Haus- 
ir Ntonfahese 5 haltartikel- und Schuhwarenbranche erforderlich. Freier Mitt- 
= ey: wochnachmittag. Offerten mit Photo, Referenzen und Gehalts- 
Kreisverband Il: Frühjahrskonferenz 3. Mai 1953, haltsansprüchen sind an die Verwaltung der Konsumgenossen- 
10 Uhr, in Chözard: schaft Münehenbuchsce BE zu richten. 
Herbstversammlung 11. Oktober 1953 in einer Gesucht eine initintive Verkäuferin für unser Hauptgeschäft. 
Lokalität des Juras. Eintritt nach Übereinkunft. Offerten richte man an die Ver- 
Kreisverband Illa: Frühjahrskonferenz 19. April 1955 waltung der Konsumgenossenschaft Schwarzenburg. 
2 h PB} 
in Roggwil bei Langenthal. Mittlere Konsumgenossenschaft sucht tüchtigen Magaziner. 
. FERIEN = N = Erfahrene Bewerber, die in der Lebensmittelbranehe absolut 
Kreisverband V: 2 neue sBowerber. 
2 EN 2 a auztonfetenz 25. April 1953 versiert sind, sich über gleichartige bisherige Tätigkeit aus- 
in Rheinfelden. weisen können, wollen Offerte mit Gehaltsansprüchen sowie 
Kreisverband IXb: Die Frühjahrsversammlung muss- ° Beilage von Zeugniskopien und Photo einreichen unter 
te vom 3. Mai auf den 26 April 1953 vor Chiffre 1.10/88 an Annoncenagentur R.-C. Mordasini, rue de 


la Monnaie 3, Genf. 
verlegt werden. 


Kreisverband X: Frühjahrskonferenz 3, Mai 1953 W ır suchen auf dieses Frühjahr in unseren neuen Hauptladen 
E x eine tuchtige 11. Verkäuferin mit guten Kenntnissen in Textil 
in Bellinzona. und Schuhwaren. Geregelte Freizeit. Ausführliche Offerten 

. 2 sind zu richten an den Allg. Konsumverein Lundquart (GR). 

Wir ersuchen die Verbandsvorstände, uns mög- 8/9 

lichst bald das Datum ihrer Frühjahrskonferenzen Angebot 


bekanntzugeben, damit die Referenten der Verbands- f BER ER 4 ö . 
direktion bestimmt werden können. Aa tüchtiges Verkäuferpaar sucht Konsumfiliale mit zirka 
200000 Fr. Umsatz zu übernehmen. Gegenwärtig als Filial- 
leiter im Kt. Zürich tätig. Kt. Bern wird bevorzugt. Offerten 
unter Chiflre 1.11/87 an Annoncenagentur R.-C. Morcasini, 
Rue de In Monnaie 3, Geneve. 


Günstige Occasion 


2 elektrische Laden-Registrierkassen, 220 Volt, wenige 
Jahre im Betrieb, wegen Anschaffung eines Markenauto- 
maten zu verkaufen. Die Maschinen wurden laufend durch INHALT: Seite 
Abonnementsservice unterhalten. Doppelkontrollstreifen, 
Total mit Sutoral 12393. Preis per Kasse Fr. 1025.—. 23 ‚Jahre Genossenschaftliche Zentralbank: 1927-1952. . . 9 
1 elektrische Aufschnitt-Schneidemaschine «Perl», rundes Genossenschaft und Produktivität . 2 9% 
waagrechtes Messer zirka 300 mm. Preis Fr. 220.—. 7 Dr. Hermann Balsiger a RHRENEN 99 
Offerten an Konsumgenossenschaft Erschwil (Solothurn). Die «CA VI» wird liquidiert . . j SR DE ER 99 
Internationale Genossenschaftsjugend in Rüdesheim . . . 100 
«Schweizer Reisekasse» und u Popularis Toursa. 2... . 100 
Rauplatz P H 
Druckerei und Administralion: Basel, St.-Jakobs-Sirasse 175, Posilach Basel 2 ae Be. Be Pogmkrien, ae Ze er 
Inseralenannahme: De Nomen ans alrellnne) es 102 
Inseralenaganlur R.-C. Mordasini, Genf, rue de la Monnaie 3 Bibliographie DER & 102 
Teleph 022) 452 25 B > a u pn a ; 
Baleren re21.50 par Millimeter bei, 83mm: Brafla a ee nn 2 
Kleine Anzeigen 15 Rp. per Warl, Inserale unler Chilfre Fr. 1.— Bibliothek N ae ee 105 
Zuschlag Kinderheim In ee a ee 104 
Insertlonstaril: Verbandsdirektion TE TE Fe aan 
Annoncen 6) Rp. per Millimeler bei 40 mm Breite Alena ar ee 101 


104 


> 


